
Verlagerungsort, dagegen 
den. Der Verlust beträgt 
güsse herstellen, um die 
machen. 

Gegenwärtig umfaßt die Archivsammlung ca. 1600 Mundart-, ca. 800 Volks­ 
Iied-, bzw. -musikaufnahmen aus Oesterrcich, über 1400 Sprach- und ca. 600 Musik­ 
proben aus Europa, weit über 500 außsreuropäische Sprachproben und ca. 1200 
musikethnologische Aufnahmen. Dazu kommen ca. 250 Stimmporträts und natur­ 

wissenschaftliche, bzw. medizinische Aufnahmen. 
Das Phonogrnmmarchiv steht mit gleichartigen Instituten des Auslandes in 

steter Verbindung und erhielt im Tausch noch weitere 600 _Aufnahmen verschie­ 
dener Art. Wiew1ohl oin Teil der Aufnahmen bereits wissensohaftlich bearbeitet 
und zum Teil in den Mitteilung•cn der Phonogrnmmnrchivs-Kommission veröffent­ 
licht wurden, steht der Forschung noch reiches Mateeial zur Verfügung. Aber das 
Aussterben von Sprachen und Dialekten, von volkseigenem Gesang und Musik ver- 

pflichtet zu intensiver Sammlung. zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA,A 
Unter den Archivbeständen befinden sich viele Proben von Musik und Sprache, • 

die heute bereits nicht mehr v-orhanden sind, von den Stimmpocträts und histo-' 

rischen Aufnahmen ganz abgesehen. 
Dieser mehr oder weniger historische Aspekt ist aber nicht der einzige, der 

die wissenschaftliche Schallaufnahme erfordert. Erst durch die Schallaufnahme 
ist eine exakte Klanganalyse von Musik und Sprache ermöglicht worde.i. Die 
Technik unterstützt hiebei die Forschung. Es ist nicht nur möglich, Sohallvorgänge, 
z. B. im Oszillogramru in Form von Kurven darzustellen, die Klänge in ihrer Zusam­ 
mensetzung aus Teiltönen zu analysieren usw., es ist heute auch möglich, Schall­ 
erscheinungen festzuhalten, die über den menschlichen Hörbereich hinausgehen. 
Dadurch wird nicht nur ein bisher unzugiinglicher Bereich der Forschung er­ 

schlossen, durch Verlangsamung bei der \Viedergabe kann man den Schall in 
unseren Hörbereich versetzen und so einen Eindruck von der Heichhaltigkeit ge­ 
wisser tierischer Schalläußerungen erhalten. Durch die Verfeinerung der Unter­ 
suchungsteclmik und -methcden ist es unter Umständen möglich, zu bereits bear- 
beiteten Schallaufnahmen zusätzliche Erkenntnisse zu gewinnen. · 

Die Entwicklung zeigt, daß die Möglichkeiten, die ein Schallarchiv der wis­ 
senschaftlichen Forschung zur Verfügung stellt, ständig anwachsen. Zu betonen ist 
aber in diesem Zusammenhang, daß das wissenschaftliche Konzept, das dem 
Phonogrammarchiv bei seiner Gründung gegeben wurde, auch heute noch nicht 
geändert oder erweitert werden mußte. \Vi1· dürfen uns freuen, daß Oesüerreich 
mit der Errichtung eines derartigen Forschungsinstitutes den anderen Nationen 

vorangegangen ist. A 
In diesem Zusammenhang verweisen wir auf den in unserem Prog.ram'm anae- W 

kiindigte;n Vort11ag des Herrn U111v.-'Daze:Oten Dr. \V,alter Graf, am Dienstag, den 
21. Oktober, lll.30 Uhr, im Phongcoammarehrv der Akademie der \Vi~sl!nschaften, · 
\~ien I, L1~biggasse 5, mit anschließender Fiihrung durch dieses Archiv, Bel ,iheserr • 
Fuhrung wird der Vorftragende besonders interessante Aufnahmen und Unika aus 
den Archivbestümfon zu Gehör b1'1111ge:n. Die Teilnehmer we;rde.n aueh die Möglich1.eat 

haben, ihre eigene Stimme zu hören. (Die Redaktion) , 

konnten die galvanoplastischen Matrizen geborgen wer­ 
kaum 5 Prozent. Allerdings muß das Archiv wieder Ab­ 
Sammlung von fast vier Jahrzehnten wieder hörbar zu 

Der Beitrag der Mathematik zu einem modernen Weltbild 
Aus einem am 28. April 1958von Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Gröbn er im I. f. W. u. K. gehaltenen Vortrag 

Wenn man auf ein Ende des gegenwiirtigen gefährlichen Zustandes unserer' 
Welt, auf eine Lösung der Krise ohne apokalyptische Schreckensnacht' hoffen 
möchte, so kann man mit Sicherheit sagen', daß ein gutes Ende Jedenfalls ni'ctlt 
mit Gewalt, sondern nur mit Verrsunft erreicht werden kann. Dazu g,ehört ,,011 

allem · ein geschlossenes, wissenschaftliches W,eltbi1d, das sowohl den experimen­ 
tellen Tatsachen der iiußeren W:elt, als auch ,d,en ethischen Postulaten unseres­ 
inneren Gewissens genügt. Das kann aber nicht eine Wiss·enschaft allein, auch di.e 
Naturwissenschaften allein können ein solches abgerschlos~mes Wertbild nicht 
konstruieren, weil sie gerade die wes-entliehen Fragen nach dem Warum und 



Wozu, nach dem Sinn der Welt unbeantwortet lassen müssen, vielmehr bedarf 
es hier des Zusammenwirkens sämtlicher W1issenschaften und damit des Zu­ 

sammenwirkens aller unserer Geisteskeäfte 
Bei dieser wünschenswerten Konstruktion eines modernen W1eltbildes kann 

nun die Mathematik in zwteierl ei Richtungen einen wichtigen Beitrag leisten, 
nämlich einerseits darin, daß sie unmittelbar am Aufbau der Naturwissenschaften 
maßgebend beteiligt ist, ande rerseits aber darin, daß sie als Modell und Vorbild 
für andere Wissenschaften dienen kann. So hat schon I. Kant vor 170 Jahren 
gesagt, das Beispiel der Mathematik sei merkwürdig genug, um es auch in anderen 
\Vissenschaften, insbesondere der Metaphysik, wenigstens zum Versuche nachzuahmen. 

Daher ist es lehrreich, die Geschichte und Entwicklung der Mathematik zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAin 
Iden letzten 100 Jahren zu betr.achten. Da erkennt man zunächst, daß die Mathe­ 
matik nicht aus einzelnen unzusammenhängenden Erkenntnissen, sondern aus vie­ zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
le n  zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAin architektonischen Beziehungen zueinanderstehenden. Sätzen besteht, dle 
in ihrer Gesamtheit nicht nur nach logischen, sondern nach gewissen ästhetischen 

A  Gesichtspunkten beurteilt werden müssen. Da die Schönheit in vielen, ja unge­ 
W  zählten Gestalten, wenn auch niemals vollkommen verkörpert werden kann, gibt 

es oft verschiedene, einander gleichwertige Darstellungen derselben Theorie, die 

mit weitgehender gegenseitiger Toleranz zu beurtoilen sind. 
Seit der Erkenntnis, daß das Parallelenaxiom der euklidischen Ge,omBt,-i~ 

keine notwendige Voraussetzung der Geometrie überhaupt ist, wurde die Unter­ 
suchung der Axiomensysteme in den Vordergrund des allgemeinen Interesses gerückt. 
Man war erst zufrieden, wenn man jede mathematische Theorie aus einem Axiomen­ 
system ableiten konnte, -so wie es bei den euklidischen · und nichteuklidischen 
Geometrien' gelungen war, Jedes Axiomensystean muß logisch einwandfrei, d. h, 
vcllständig und widerspruchsfrei sein, aber es muß auch gewissen ästhetischen 
Prinzipien genügen; aber auch dann sind die Axiome nicht etwas absolut end­ 
gültiges, sondern immer noch mit einem letzten Rest menschlicher Unzulänglichkeit 
behaftet, so daß sie gleichzeitig mit dem Ausbau der Theorie selbst ebenfalls 
einem fortschreit-enden Präzisierungsprozeß unterworfen bleiben, genau so wie 
ein Baum, der im Stamm und in den Zweigen emporwächst, auch in seinen 
Wurzeln eine Ver-tiefung und Erweiterung erfahren m/wß. Eine dogmatische V,er­ 
härtung der Grundlagen, die sich diesem Prozeß entgegenstellt, ist für den 
Bestand einer Wissenschaft und der gesamten Kultur gefährlich und führt zu­ 
nächst zu Krisen, zur Ausbildung von inneren Eiterherden und schließlich zu re­ 
volutionären Explosionen. 

Auch in der Mathematik wurde durch die Auffindung der sogenannten Anti­ 
nomien eine Grundlagenkrise ausgelöst, die etwa V<Oi' 50 Jahren ihren Höhepunkt 

a err ,eichte. Dadurch wurden die Mathematiker gezwungen, ihre Grundlagen zu 
w untersuchen, zu rev idieiren und zu vertief!en. zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAI-I .i •t\l·  ist es nun interessant fest­ 

zustellen, daß im Gegensatz zur sonstigen Gepflogenheit, wonach die Mathema­ 
tiker in den Ergebnissen ihrer Wissenschaft im allgemeinen unter-einander völlige 

A  Uebereinstimnmng ·erzielen, dies ganz und gar nicht m'llhr der Fall ist, sobald doo 
W  Rede auf Grnndlagenfragen stößt. Die Meinung jedoch, daß di-ese Revolution in den 

Grundlagen und die daraus folgende Uneinigkeit das ganz_e Gebiiude dCl' Ma­ 
thematik hätte zum Einstürzen bringen müssen, weil es undenkbar Slli, ei.nll so 
streng d-eduktiv aufgebaute W'issenschaft, wie die Mathematik, auf Grundlagen 
zu errichten, die allgemein um.sfr~cten sinrd, ist du:rch die Tatsachen widerlegt 
worden: das Lehrgebiiude der Mathematik ist in all diesen Jalhren· scheinbar ganz 
unberührt durch den St•reit in dem Grundlagen weiter g,ewachsen, noch viel 
rascher· und kühn·er als foüherl Diese Feststellung ist beson~ers im ,Hinblick auf 
die unumgänglich ,notwendige Hevision der Grundlagen unsei,er Kultur sehr lehrreich. · 

Bei der Vollendung unseres W-elthildes kön:nen wir nach ähnlichen bewährtin 
Methoden vorgehen. Von einem Weltbild v,erlangem wir ja viel . mehr, als daß 
es eine bloße Photographie der Wirklichkeit siei; es soll auch diie vei·borgenein 
Zu.sammenhänge zwischen Dingen und E1·eignissen <1ufdecklen und Antwort auf die 
uns im tiefsten bedräng•ein;den Fragen nach dem Grund u·nd Sinn 1ms,erer Existenz, 
unseres Lebens geben. 



\V ir können nun die Fo rderungen form ulieren, denen ein uns befriedigendes- 

W eltbild genügen müßte: . · zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
1. Das Weltbild muß die wissenschaftlichon Erkenntnisse der äußeren Welt 

wahrheitsgetreu enthalten und in logisch widerspruchsfreie Beziehungen untereinan­ 

der setzen. 
2. Das so von den Naturwissenschaften aus konstruierte Weltbild ist offen, da 

die logischen Zusammenhänge, die kausalen und finalen Ketten nicht geschlossen 
sind und das Weltall auch zeitlich und räum!lidh offen ist. Die notwendige Ab­ 
schließung erfolgt durch Hinzunahme von transzendenten Elementen, die als aus 
einer jenseitigen Welt kommend vorg.estellt werden. Die Relationen innerhalb 
des \Veltbildes Zll den transzendenten Elementen müssen aber durchaus unserem 
moralischen Maßstab entsprechen, d. h. die transzendenten Elemente dürfen weder 
durch ihr Wesen noch durch ihre Auswirkungen das Moralgesetz verletzen. 

3. Die gegenwfü·tige Krise beruht darauf, daß die transzendenten Elemente 
durch Dogmen festgelegt sind und nicht abgeiindert werden dürfen, auch wenn A. 
sie den eben ausgesprochenen Forderungen nicht genügen, aus Sorge, daß eine 'W 

·  Revision der Grundlagen eine Gefahr für das Wei;terbestehen der Kultur bedeuten 
könnte. Aber das Beispiel der Mathematik hat gezeigt, daß diese Sorge unbe­ 
rechtigt ist und ger,a,d;e das Festhalten an den Dogmen dtite Existenz der Mensch­ 

heit aufs Spiel setzt. 
4. Das Beispiel der Mathematik hat auch gezeigt, daß sehr wohl M_einungs­ 

verschiedenheiten bei der Einführung der transzendenten Elemente eines Welt­ 
bildes bestehen können und daß diese solange keine üblen Folgen haben, als keine 
dogmatische Erstarrung der Standpunkte stattgefunden hat. Daraus folgt auch, 
daß der Standpunkt, im alleinigen Besitz der Wahrheit zu sein, verderhlich ist; 
daß vielmehr weitestgehendie Toleranz bei der Bem-teilung fremder Ansichten ge­ 

boten ist. 
5. Für die Revision der Dogmen ist ein gewisser Mut notwendig, nämlich 

derjenige Mut, den ein Mensch in seinem Herzen haben muß, um innere Gedanken 
entschieden abzulehnen, die seinem Gewissen widersprechen. Wenn jemand z. B. 
vor die Entscheidung gestellt wird, sein Weltbild mit einem gewissen transzendenten 
Begriff, einem Gottesbegriff, abzuschließen, nicht deshalb, weil dieser Begriff 
der inneren Stimme seines Gewissens entspricht, sondern deshalb, weil die An-, 
erkennung oder die Leugnung in einem jensestigen Leben belohnt, bzw'. bestraft 
werde,' so ist das dem Vorgehen einer politisch/eo P,a'!,"tei gleichzus,etzen, welche die 
Menschen einzlischüchtern sucht, indem sie denjenigen, die sich nicht unterstützen 
wollen, schwere Strafen androht, sobald sie an die Macht gelangen werde. \Vi;r 
sind der Ansicht, daß diese politische Partei moralisch abzulehnen ist, auch dann,' 
wenn sie wirklich an die Macht gelangen sollte, ja dann erst recht. Ebenso müssen. 
wir die Einführung eines transzendenfen Begriffes, der unserem Gewissen wider­ 
spricht, in das Weltbild ablehnen, gleichgültig ob dafür ein „Existenzbeweii," 

,vorliige oder nicht, ja wenn er „existierte", dann erst recht! • 

In dieselbe Kategorie gehört es, wenn W,u1nider als Beweis für transzendente 
Wahrheiten angeführt werden. Diese Hinweise auf angeblich existierende trans­ 
zendente Mächte sind tatsächlich nur Spekulationen auf die Feigheit des mensch­ 
liehen Denkens, dem es rätlich erscheinen müßte, den Zorn solcher Gewalten 
nicht herauszufordern, sondern sich ihnen gefügig zu erweisen ohne Rücksicht 

auf das moralische Gesetz. 
· Daraus folgt auch, daß die üblichen Argumentationen religiöser \Veltan­ 

schauungen,, wenn sie von Existenzbeweisen ausgehen und durch Wunder oder Ver-, 
heißungen gestützte Offenbarung zugrundelegen, nicht nur v,0111 rein logischen 
sondern auch vom mor,alischen Standp:unkt aus abgelehnt werden müssen, da 
sie den Menschen ,dazu verleiten wol1en, gegen sein Gewtssen zu denken und zu 

handeln. 
Es gehört sicher viel innerer Mut dazu, um sich zu <Heser Freiheit zyxwvutsrqponmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAd es 

Denkens durchzuringen, aber es wii-d auch nicht möglich sein, die ~egeinwärtige 

Krise und Gefahr zu überwind,en, wenn dieser Mut fehlt. 


